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kaum anders zu finden ist. Vielleicht die merkwür-

digste Lebereinstimmung dieser Art besteht darin,
dass wir auch bei Tieren TD'ndere/iere finden, die
bekanntlich in TAdZett bis vor kurzem sehr häufig
waren. Freilich sind es nicht wie bei den Indern
besorgte oder rechnende Eltern, die dazu raten,
sondern die Tiere entscheiden sich von selbst dazu.
So schliessen sich gewisse 7C7eb.se, die zeit ihres
Lebens in freiwilliger Gefangenschaft in Korallen,
Muscheln und Kieselschwämmen leben, schon als

junge unreife Tiere paarweise ein. Die Ehe des

zivilisierten Menschen, die Tuae/re, findet man
unter den höher entwickelten Tieren recht häufig,
allerdings relativ selten bei den Säugetieren, da-

gegen ist sie geradezu der Normalzustand bei den

FögeZre, wo sich ja selbst unser Sperling zur
«Monogamie» bekennt. Bei manchen Tieren ist
freilich diese Einehe nur eine «SaZsone/ie» ; nach

einiger Zeit trennen sich die Gatten wieder. So ist
es beispielsweise bei den Füchsen und Wölfen, die
das Zusammenleben der Eltern aufgeben, wenn
die Jungen gross geworden sind und der Eltern
nicht mehr bedürfen. Es ist übrigens recht inter-
essant, dass von erfahrenen Psychologen als die
kritischste Stelle der menschlichen Ehe der gZeicZie

Zeitpunkt angegeben wird, dann nämlich, wenn
die erwachsenen Kinder das Elternhaus verlassen

haben, die Ehegatten also wieder allein mitein-
ander sind und — sich nichts mehr zu sagen
haben.

Bei weitaus den meisten Tierarten wirbt das

Männchen um das Weibchen, und diesem kommt
eine gewisse Sprödigkeit und Scheu zu. Doch trifft
man auch andere Verhältnisse — sozusagen mehr
amerikanische — im Tierreich an. So berichtet
der berühmte Insektenforscher Prof. Fahre, von
einer Käferart, bei der das Weibchen sich das

Männchen aus mehreren «Konkurrenten» aus-

wählt. Auch bei der sogenannten Totenuhr, einer

Käferart, die in alten Holzmöbeln lebt, ist das

Weibchen bei der Gattenwahl der eigentlich ak-

tive Teil. Was nun die für den Menschen so wich-

tige Frage der )T'o/inang5emric/iiung betrifft, so

finden wir in der Einehe der Tiere genau wie bei

uns Hütten und Paläste, Weekendhäuschen und

Notwohnungen in so grosser Mannigfaltigkeit,
dass wir mit ihrer Aufzählung Bände füllen müss-

ten. Es sei also nur die Tatsache herausgegriffen,
dass man auch im Tierreich in bezug auf die

5cbZa/zimmer geteilter Meinung ist. Die meisten

Tiere schwärmen für gemeinsames Wohnen, doch

findet man auch getrennte Schlafräume, die dann

durch kunstvolle Gänge miteinander verbunden
sind. So verhalten sich beispielsweise gewisse Was-

serspinnen, die unter Wasser ein kunstvolles Nest

bauen, und gewisse Papageienarten.
Bei den meisten Säugetieren ist nicht die Ein-

ehe, sondern die FZeZe/ie üblich, die Polygamie —
ein Mann, mehrere Frauen — und die Polyandrie,
bei der eine Frau mehrere Männer hat. Sie kommt
namentlich in den Ländern mit ausgesprochenem

Frauenmangel vor, besonders bei Eskimos, ferner
bei den Tibetanern und in einigen Gegenden In-
diens. PeicZe Formen treffen wir nun auch bei den

Tieren wieder. Am häufigsten ist die Polygamie
— wir kennen sie alle vom Hühnerharem des

Hahns, aber auch bei den Affen und anderen

Säugetieren ist sie üblich. Hier kommen ebenfalls
Saisonehen vor, zum Beispiel trennen sich beim

5ü//eZ nach der Aufzucht der Jungen die Ge-

schlechter in zwei verschiedene Herden. Aehnliche
Verhältnisse finden wir auch bei der kostbaren
/VZzrobbe, die auf zwei Inseln im Beringmeer zwi-
sehen Asien und Nordamerika wohnt. Sie ist wohl
das Tier, über dessen Lebensverhältnisse von
Staatswegen am meisten geschrieben worden ist.
19 Bände füllen allein die Berichte der sogenann-
ten Beringkommission, die sich fast ausschliess-

lieh mit der Lebensweise dieser wertvollen Tiere
beschäftigt. Wir erfahren daraus, dass das Männ-
chen der Pelzrobbe, das mitunter 40 Weibchen

um sich hat, während der dreimonatigen Ehe

keinen Bissen zu sich nimmt und begreiflicher-
weise dann eine lange Zeit nichts von dem Weib-
chen wissen will. Bei diesen Tieren halten sich

übrigens die jüngeren Männchen bis zur Voll-
jährigkeit auf richtigen Junggesellenplätzen zu-

sammen — ganz ähnliche Sitten sind bei den mei-

sten Südseeinsulanern üblich!
Die PoZyaredrZe, also das Gegenteil der Poly-

garnie, treffen wir bei den Ameisen (bei denen zu
einer Königin mehrere Könige gehören), beim
Gelbrandkäfer — und merkwürdigerweise auch
bei unserem biederen Ä'arp/en. und beim KwcAacE,
dessen «Ehesitten» sich ja auch bei der Kinder-
aufzucht — die dieser Vogel bekanntlich anderen
überlässt — als recht «lax» erweisen.

Dr. A. Grüntzig
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baum sneers ^u tinmen ist. Vielleicht «lis msrbwür-
diaste Lebersinstimmung dieser rìrt besteht darin,
dass wir auch bei Lisren Kinc/sre/isn finden, clis

bsbanntlich in /nâe?r bis vor bur^em sehr häufig
waren. Lrsilich sind es nicht vis bei den Indern
besorgte oder rechnende Litern, dis da^u raten,
sondern die Lisre entscheiden sielt von selbst da?u.

Lo seltliesssn sielr gewisse Kreö^s, die ?sit ihres
Lehens in freiwilliger Lefangsnscbaft in Korallen,
Muscheln uncl Kiesslschwämmsn lehsn, schon als

junge unreife Liers paarweise sin. Die Lbs des

Zivilisierten Menschen, clie Line/rs, findet man
unter den höher entwicbelten Vieren recht häufig,
allerdings relativ selten hei den Läugetieren, cla-

gegen ist sie geradezu <lsr Normalzustand hei clen

Löge/n, wo sieh ja selbst unser Sperling üur
«Monogamie» bsbennt. Lei manchen Lieren ist
freilich clisse Linehs nur eins «La^one/ts»nach
einiger ?eit trennen sich die Latten wieder. Lo ist
es beispielsweise bei clen Luchsen uncl Wölfen, clis

(las Zusammenleben âsr Litern aufgeben, wenn
<lis funden gross geworden sin(l unil cler Litern
niebt mehr bedürfen. Ls ist übrigens recht inter-
essant, class von erfahrenen Ls^cbologen als clis

britischste Stelle 6er menschlichen Lhs àr g/!em/te

^sitpunbt angegeben wird, dann nämlich, wenn
die erwachsenen Kinder das LItsrnhaus verlassen

haben, clis Lbegatten also wieder allein mitsin-
ander sind und — sich nichts mehr su sagen
haben.

Lei weitaus <len meisten Lierarten wirbt das

Männchen um «las Weibchen, und diesem bommt
eins gewisse Lprödigbeit und Scheu /u. Doch trifft
man auch anclere Verhältnisse — sozusagen mehr
amsribanischs — im Lierreich an. Lo berichtet
6er berühmte Inssbtsnlorscher Lrof. Laöre von
einer Käfsrart, bei 6er 6as Weibchen sich (las

Männchen aus mehreren «Konburrentsn» aus-

wählt, .-^.ueh bei 6er sogenannten Lotenubr, einer

Käfersrt, 6is in alten Dol^möbsln lebt, ist 6as

'Usibeben bei 6er Lattsnwabl 6er eigentlich ab-

tivs Leib V^as nun 6is für 6sn Menschen so wich-

tigs Lrags 6sr betrifft, so

kin6en wir in 6sr Linsbe 6sr Lisrs genau wie bei

uns Llütten un6 Laiäste, Wsbendhäusohen un6

Notwohnungen in so grosser Mannigfaltigbsit,
(lass wir mit ihrer T^uDählung Lände füllen muss-

ten. Ls sei also nur 6ie Latsachs herausgegriffen,
class man auch im Lierrsich in be?ug auf 6is

Sc/t/a/Ammsr geteilter Meinung ist. Die meisten

Liers schwärmen für gemeinsames lohnen, 6och

findet man auch gàennês Zeblafräums, 6is 6ann

6urch bunstvolls Längs miteinan6sr vsrbun6en
sin6. Lo verhalten sich beispielsweise gewisse V^as-

ssrspinnen, 6ie unter V/asser ein bunstvolles IXiest

bauen, un6 gewisse Lapageisnartsn.
Lei 6en meisten Säugetieren ist nicht 6ie Lin-

ehe, son6crn clis Lie/e/re üblich, clie Lol^gamis —
sin Mann, mehrere Lrauen — un6 6is Lol^andris,
bei 6er eins Lrau mehrere Männer hat. Lie bommt
namentlich in clen Län6srn mit ausgesprochenem

Lrauenmangsl vor, bssonclers bei Lsbimos, ferner
bei 6en Libetanern uncl in einigen Legenclen In-
(liens. Lsà Lormen treffen wir nun auch bei 6en

Liersn wiscler. ^.m häufigsten ist 6ie Lol)-gamis
— wir bsnnen sie alle vom Llühnerharsm 6ss

Dsbns, aber auch bei clen Vffen un6 anderen

Säugetieren ist sie üblich. Hier bommsn ebenfalls
Laisoneben vor, sum Leispiel trennen sich beim

W//s/ nach 6er Aufsucht 6sr Lungen 6is Ls-
schlechter in swsi verschie6sns Derden. Vshnlichs
Verhältnisse fin6en wir auch bei 6sr bostbaren

Le^rodàe, 6is auf swei Inseln im Lsringmesr swi-
sehen àisn un6 IVordameriba wobnt. Lie ist wohl
das Lier, über (lessen Lsbsnsvsrhältnisse von
Ztaatswegsn am meisten geschrieben worden ist.
19 Lände füllen allein die Lsrichts 6er sogenann-
ten Leringbommission, die sich fast ausscblisss-

lieb mit der Lebensweise dieser wertvollen Liers
beschäftigt. LVir erfahren daraus, dass das Männ-
chsn der Lelsrobbs, das mitunter 49 Weibchen

um sich hat, während der dreimonatigen Lire
beinen Hissen zm sich nimmt und begreiflicher-
weiss dann eins lange ^eit nichts von dem VLib-
chsn wissen will. Lei diesen Lisrsn halten sich

übrigens die jüngeren Männchen bis ?ur Voll-
jäbrigbsit auf richtigen LunggessIIsnplät^en ?u-

sammen — gan? ähnliche Litten sind bei den msi-
stsn Lüdseeinsulansrn üblich!

Die also das Legenteil der Lol)(-
gamie, treffen wir bei den Ameisen (bei denen ^u
einer Königin mehrere Königs gehören), beim
Lslbrsndbäfsr — und merbwürdigsrweise auch
bei unserem biederen /lar/i/en und beim
dessen «Lbesitten» sieb ja auch bei der Kinder-
auDucbt — die dieser Vogel bsbanntlieb anderen
überlässt — als recht «lax» erweisen.
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